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Auf dem Weg zur grenzüberschreitenden Metropole?
Verflechtungen und Kooperation im belgisch-französischen Städtedreieck Lille-Kortrijk-Tournai

JOACHIM BURDACK

Die Grenze zwischen Belgien und
Frankreich durchschneidet im Gebiet
um Lille einen dicht besiedelten Raum.
Innerhalb eines gedachten Dreiecks mit
Kantenlängen von etwa 25 km und den
Städten Lille, Kortrijk und Tournai als
Eckpunkten, leben an der Grenze mehr
als eineinhalb Millionen Menschen.
Neben der Staatsgrenze prägt  auch die
Grenze zwischen den beiden mit weit-
gehenden Autonomierechten ausge-
statteten belgischen Regionen Flandern
und Wallonien das Gebiet. Es handelt
sich hierbei nicht nur um eine Territori-
algrenze, sondern zugleich um die Tren-
nungslinie zwischen dem französisch
sprachigen und dem flämisch sprachi-
gen Belgien (Abb. 1). Die bereits seit
langer Zeit „durchlässige“ Grenze zwi-
schen Frankreich und Belgien entwik-
kelte sich in den 90er Jahren immer
mehr zur „offenen“ Grenze. Grenzüber-
schreitende Aktivitäten der Bevölke-
rung gehören seit langem zum Alltag.
Einer grenzüberschreitenden Zusam-
menarbeit auf lokaler und regionaler
Ebene ist jedoch erst in den letzten Jah-
ren eine größere Bedeutung zugekom-
men.

Viele Studien zu Grenzregionen kon-
zentrieren sich in ihrer Fragestellung
entweder auf die grenzüberschreiten-
den Aktivitäten der Grenzbevölkerung
(„Grenzregion als Aktions- oder Hand-
lungsraum“) oder auf grenzüberschrei-
tende Zusammenarbeit von Institutio-
nen („Grenzregion als Handlungsein-
heit“, SCHMITT-EGNER 1998). Die Frage
der „Grenzregion als Handlungsein-
heit“  dominiert vor allem die zahlrei-
chen Arbeiten zu Grenzen im westli-
chen Europa. Ansatzpunkt der vorlie-
genden Untersuchung ist es dagegen,
sowohl Fragen der Bedeutung der Gren-
ze im Alltagshandeln der Bevölkerung
(„Grenzregion als Aktionsraum“), als
auch die Kooperationsansätze zwischen
Institutionen („Grenzregion als Hand-
lungseinheit“) zu behandeln. Erst eine
breit angelegte Analyse der Prozesse
im Grenzraum und eine Zusammen-

folgt Ansätzen der Regionalen Geo-
graphie, wonach Regionen nicht „sind“,
sondern als historisches, gewachsenes
Produkt politischer, sozialer, ökonomi-
scher und kultureller Prozesse entste-
hen:

„The creation of territories is part of
the perpetual transformation occuring
in the spatial system, in which regions
emerge, exist for a certain time and may
then disappear...... The institutionalisa-
tion of a territory is a process through
which some territorial unit of the spatial
structure becomes an established entity
which is then identified in political, eco-

schau verschiedener Aspekte gestattet
es, eine Einschätzungen der Entwick-
lung des Grenzgebiets vorzunehmen.
Im Hintergrund steht dabei die – weit
über den Rahmen der vorliegenden Un-
tersuchung hinaus reichende – Frage-
stellung, ob die grenzüberschreitenden
Interaktionen und Kooperationen eine
quantitative und qualitative Bedeutung
erlangt haben, die auf eine Entwicklung
von national abgegrenzten Regionen
an der Grenze, in Richtung auf eine trans-
nationale Grenzregion hinweisen. Die-
se Fragestellung nach Grenzregionen
als sich neu bildenden Raumstrukturen

/�����0�
����

 ��������
$������

1��	��!


����
2�������)���3�4�5

�����

�	


4���������

�����

�
���

67���


��

 ������

$����

8�����9������-���:.

9������-%�:.

4�������������
�����/�����0�� ������

� ���
��	�?�����

��������
��	
��	��������	���	

������1���"�

%�-�<�

���������

���� ��1�:
, 02��
-�60����

������

Abb. 1: Die grenzüberschreitende Agglomeration Lille-Kortrijk-Tournai
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nomic, cultural and administrative prac-
tices and social consciousness and which
is continually reproduced in these social
practices“ (PAASI 1998, S. 289).

Grenzregionen sind häufig als Räu-
me charakterisiert worden, in denen die
Nachteile einer peripheren Lage ku-
mulieren (HANSEN 1981):
• Sie liegen fern ab von den wirtschaft-

lichen und politischen Entschei-
dungszentren.

• Durch die Randlage innerhalb na-
tionaler Verkehrs- und Kommunika-
tionsnetze haben sie häufig nur eine
unzureichende Infrastrukturausstat-
tung.

• Als potenziellen Konflikträumen
wurde ihnen häufig die Funktion ei-
nes militärischen Vorfeldes zugewie-
sen und die Ansiedlung strategisch
wichtiger Industrien verhindert.

• Grenznahe Städte verlieren einen
Teil ihres „natürlichen“ Einzugsge-
biets durch die Barrierefunktion der
Grenze (LÖSCH 1940).

Mit zunehmender Durchlässigkeit tre-
ten jedoch auch positive Standortmerk-
male der Grenzlage hervor. Grenzre-
gionen entwickeln sich dann zu Kon-
takträumen und zu Räumen des Aus-
tausches. In den letzten Jahrzehnten
zeigen einige Grenzregionen eine star-
ke Wirtschaftsdynamik. Dies trifft z. B.
für Abschnitte der Grenze USA-Mexi-
ko  (BURDACK 1996; HERZOG 1990) oder
das Oberrheingebiet zu:
• Die Grenzbevölkerung kann Preis-

gefälle und Qualitätsvorteile bei
Gütern und Dienstleistungen nutzen.

• Unternehmen profitieren von Lohn-
und Kostenunterschieden und nut-
zen Grenzgänger als  Arbeitskraft-
reserve.

• Das Grenzgebiet wird zum Raum
binationaler Konkurrenz um ökono-
mische Standortvorteile einerseits
und profitiert durch komparative
Vorteile andererseits (RATTI 1993).

• Die Vorteile der Grenzlage kom-
men dann besonders zum Tragen,
wenn es gelingt, die grenzbedingten
Transaktionskosten durch bilaterale
Vereinbarungen und Kooperation zu
senken.

Es ist hier hervorzuheben, dass auch
nach der Entwicklung zu „offenen“
Staatsgrenzen weiterhin Zugangs- oder
Interaktionsbarrieren durch unter-
schiedliche soziale, ökonomische und
kulturelle Systeme bestehen können
(SCHMITT-EGNER 1998). In diesem Zu-

sammenhang ist eine Unterscheidung
der Begriffe Territorialgrenze und Sy-
stemgrenze (z. B. Steuersysteme, Bil-
dungssysteme, Sprachbarrieren) sinn-
voll. Auch bei offenen Territorialgren-
zen bleiben die Exklusionsmechanis-
men der Systemgrenzen als „soft bor-
ders“ weiterhin wirksam.

Zur Entwicklung des Grenzgebiets
Die heutige Grenzlinie zwischen Frank-
reich und Belgien wurde nach langen
militärischen Auseinandersetzungen im
18. Jahrhundert festgelegt und in der
Folge auf beiden Seiten durch zahlrei-
che Festungsanlagen gesichert. Im 19.
Jh. wurde die Grenze in zunehmendem
Maße durchlässig für den Personenver-
kehr. Hohe Zölle, vor allem zum Schutz
der französischen Industrie, behinder-
ten jedoch den Warenverkehr. Im Schat-
ten der Zollschranken entwickelte sich
die Region Nord-Pas-de-Calais zu ei-
ner führenden Industrieregion Frank-
reichs. Das französische Grenzgebiet
verzeichnete in Folge des ökonomi-
schen Aufschwungs eine starke Zuwan-
derung aus Belgien. LENTACKER (1973)
schätzt, dass in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts etwa 400 000 Belgier
nach Frankreich eingewandert sind. Um
1900 stammten etwa 200 000 Einwoh-
ner der Grenzregion Nord-Pas-de-Ca-
lais aus Belgien. Arbeitsmöglichkeiten
boten sich vor allem in der rasch wach-
senden Textilindustrie sowie in der
Stahlindustrie und im Bergbau im nord-
französischen Kohlebecken (Pays Mi-
nier). Im Raum Lille ließen sich flämi-
sche Immigranten vor allem in grenz-
nahen Industrieorten wie Roubaix und
Tourcoing oder in Arbeiterwohngebie-
ten der Stadt Lille selbst wie z. B. Wa-
zemme oder Fives nieder. Mit der Ver-
besserung der Verkehrsverhältnisse und
der Änderung der französischen Ein-
wanderungsgesetze wurde die dauer-
hafte Einwanderung Ende des 19. Jahr-
hunderts immer mehr durch ein grenz-
überschreitendes Arbeitspendeln er-
setzt. Jetzt entstanden Wohnsiedlungen
von Arbeitspendlern in unmittelbarer
Grenznähe auf belgischer Seite. Bei-
spielsweise verdanken die belgischen
Städte Mouscron und Menen ihr Wachs-
tum dieser Entwicklung.

Die Industrialisierung hat zum Ent-
stehen einer Vielzahl kleiner Indus-
triestädte im Städtedreieck geführt, die
im Laufe des 20. Jahrhunderts immer
mehr zusammengewachsen sind. Sied-

lungsstrukturell lässt sich der Raum
heute als Gebiet einer polyzentrischen
und teilweise diffusen Urbanisierung
kennzeichnen. Von den Gemeinden
erreicht nur Lille (172 000 Einwohner)
mehr als 100 000 Einwohner. Es folgen
Roubaix (97 800 Einw.) und Tourcoing
(93 800 Einw.). Auf belgischer Seite
erreichen drei Städte eine Einwohner-
zahl von über 50 000: Kortrijk, Tournai
und Mouscron. Legt man die etwas weit-
räumigere Abgrenzung der Regional-
konferenz COPIT zugrunde (Abb. 2), so
umfasst der Ballungsraum um das Städ-
tedreieck 161 belgische und französi-
sche Gemeinden mit etwa 1,8 Mio. Ein-
wohnern auf einer Fläche von 2 500
km2. Etwa 2/3 der Einwohner leben im
französischen Teil und 1/3 lebt in Belgi-
en. Während die Bevölkerungsdichte
im französischen Teil bei 1 300 Einw./
km2 liegt, beträgt sie im weiter abge-
grenzten belgischen Teil nur weniger
als 500 Einw./km2.

Die Bevölkerungsentwicklung zeigt
deutliche regionale Disparitäten
(Abb. 3). Während die Gemeinden im
wallonischen Teil in den achtziger Jah-
ren nahezu durchgängig Bevölkerungs-
verluste verzeichneten, konnten die Ge-
meinden im Raum Kortrijk meist Be-
völkerungsgewinne erzielen. In diesen
Zahlen spiegelt sich auch die unter-
schiedliche Wirtschaftsentwicklung der
Teilgebiete des Städtedreiecks wider.
Der Bevölkerungszuwachs im Raum
Kortrijk beruht vor allem auf Wande-
rungsgewinnen. Die sehr kleingliedri-
ge französische Gemeindestruktur lässt
einen Vergleich mit den belgischen
(Groß-) Gemeinden nur bedingt zu.
Auffällig sind im französischen Teil die
Bevölkerungsverluste der Textilstädte
im Nordosten. Das insgesamt höhere
Bevölkerungswachstum im französi-
schen Teil ist entscheidend auf  höhere
Geburtenraten zurückzuführen und
nicht auf eine  positive Wanderungsbi-
lanz.

Die Wirtschaftsentwicklung der ver-
schiedenen Teilgebiete ist in den letz-
ten Jahrzehnten sehr unterschiedlich
verlaufen:
• Im französischen Teil (arrondisse-

ment Lille)1 hat die Krise der Tex-
tilindustrie besonders das Gebiet um
Roubaix und Tourcoing und damit
vor allem einige direkt an der Gren-
ze liegende Gemeinden betroffen.
Die neuen Arbeitsplätze im tertiä-
ren Sektor entstehen dagegen eher
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um Lille und Ville Neuve d’Ascq in
grenzferneren Gebieten (BRUYELLE

1991).
• Der wallonische Teil (arrondisse-

ments Tournai und Mouscron-Comi-
nes) ist von hoher Arbeitslosigkeit
gekennzeichnet, die in den 90er Jah-
ren meist zwischen 15-20 % lag und
den Niedergang der traditionellen
industriellen Basis reflektiert.

• Das arrondissement Kortrijk bildet
den Kernraum des flämischen Teils
des Städtedreiecks2. Im Gebiet um
Kortrijk hat sich eine diversifizierte
industrielle Basis entwickelt, die
stark von dynamischen kleinen und
mittleren Unternehmen getragen
wird. Strukturprägend sind eine mo-
dernisierte Textilindustrie mit Be-
kleidungsgewerbe, die Metallver-
arbeitung und ein wachstums-
intensiver Elektroniksektor. Das
arrondissement Kortrijk gehört zu
den Gebieten mit der niedrigsten
Arbeitslosigkeit in Belgien (STEVENS

1989). Der Raum um Kortrijk ist
zweifellos das wirtschaftlich dyna-
mischste Teilgebiet des Städtedrei-
ecks.

Das Grenzgebiet als Aktionsraum
Durch Wanderungsverflechtungen so-
wie Heirats- und Verwandtschaftsbe-
ziehungen besteht seit langem ein en-
ger Kontakt zwischen den Bevölke-
rungsgruppen im Grenzgebiet. So wird
beispielsweise heute noch ein Fünftel
der Eheschließungen in der belgischen
Stadt Mouscron zwischen belgisch-fran-
zösischen Paaren vorgenommen (GI-
NET 1994). Viele  zugewanderte Flamen
haben sich innerhalb weniger Genera-
tionen in Frankreich assimiliert und die
französische Sprache übernommen. Da
auch die belgischen Flamen im grenz-
nahen Raum meist über eine gute Kennt-
nis des Französischen verfügen, stellt
die Sprachgrenze keine entscheidende
Kommunikationsbarriere dar. Ein-
schränkend muss jedoch erwähnt wer-
den, dass nur wenige Franzosen Flä-
misch verstehen. Interaktionen der
Grenzbevölkerung im Alltagsleben las-
sen sich in vielen Bereichen feststellen.
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Abb. 2: Grenzüberschreitende Agglomeration Lille-Kortrijk-Tournai: Administrative
Grenzen
Quelle: nach VAN STAEYEN 1995 (verändert)

Abb. 3: Grenzüberschreitende Agglomeration Lille-Kortrijk-Tournai:
Bevölkerungsentwicklung in den 80er Jahren
Quelle: INSEE

1 Die meisten Gemeinden des arrondissements ge
hören dem Gemeindeverband um Lille, Roubaix und
Tourcoing (CUDL) an.
2 Nach der Abgrenzung der COPIT gehören auch die
z. T. schon ländlich strukturierten flämischen ar-
rondissements Ypern und Roslare zum Ballungs-
raum.
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Im folgenden sollen einige typische In-
teraktionsfelder dargestellt werden.

Berufspendler

Auf die lange Tradition der  belgischen
Grenzpendler („frontaliers“) ist oben
bereits hingewiesen worden. Den
Höchststand erreichten die Pendlerzah-
len in der Zwischenkriegszeit. Vor der
Wirtschaftskrise, zu Beginn der 30er
Jahre, querten mehr als 100 000 Belgi-
er täglich bis wöchentlich die Grenze,
um in Nordfrankreich zu arbeiten. Die
überwiegende Mehrheit war in der Tex-
tilindustrie im Raum Lille-Roubaix-
Tourcoing3 beschäftigt. Auch in der
Nachkriegszeit blieb die Zahl der belgi-
schen Grenzpendler auf hohem Niveau.
Zu Beginn der 60er Jahre betrug sie
immer noch über 35 000.

Seit den 60er Jahren geht die Zahl
der belgischen frontaliers stark zurück,
zwischen 1960 und 1970 alleine um fast
50 %. Ausscheidende belgische Arbei-
ter wurden häufig nicht mehr durch nach-
rückende Landsleute ersetzt. Für den
Rückgang sind vor allem die unter-
schiedlichen regionalwirtschaftlichen
Entwicklungen in den verschiedenen
Teilgebieten verantwortlich. Die Tex-
tilindustrie in der Agglomeration Lille-
Roubaix-Tourcoing geriet in den sieb-
ziger Jahren in eine schwere Krise. Zu
Beginn der 60er Jahre waren etwa 60 %
der belgischen Grenzpendler in der
Textil- und Bekleidungsindustrie be-
schäftigt. Die Zahl der belgischen Ar-
beiter in der Textil- und Bekleidungsin-
dustrie der Agglomeration ging zwi-
schen 1960 und 1980 von 21 000 auf
unter 5 000 zurück (GINET 1994).  Einen
zusätzlichen Grund für den Rückgang
belgischer Arbeitskräfte stellt auch die
zunehmende Verfügbarkeit von nord-
afrikanischen Immigranten auf dem
nordfranzösischen Arbeitsmarkt dar.

Der Wirtschaftsaufschwung in Flan-
dern hat zu einer Umkehrung des Lohn-
und Entwicklungsgefälles geführt. Be-
schäftigte erreichen heute in Belgien
ein deutlich höheres Lohnniveau als in
Frankreich (VAN GHELUWE 1996). Die
Zahl der französischen Grenzpendler
übersteigt in den 90er Jahren erstmalig
die der belgischen frontaliers (Abb. 4).

Beim Arbeitsweg müssen selten gro-
ße Distanzen überwunden werden. Die
Wohn- und Zielgemeinden der Grenz-
pendler liegen zum großen Teil direkt an
der Grenze. Abbildung 5 zeigt die Wohn-
und Arbeitsorte von Grenzpendlern aus

Frankreich und ihre Arbeitsorte in Bel-
gien. Die wichtigsten Wohnorte sind die
Gemeinden Halluin, Roubaix, Tour-
coing und Wattrelos mit jeweils mehr als
250 grenzüberschreitenden Pendlern.
Die Bedeutung der Auspendler nach
Belgien sollte für diese Gemeinden je-
doch nicht überschätzt werden. Die grenz-
überschreitenden Pendler repräsentie-
ren jeweils nur einen geringen Anteil an
der Gesamtzahl der Auspendler. Die
wichtigsten Zielorte sind Comines, Mous-
cron und Tournai in Wallonien und das
Gebiet um Kortrijk (Kortrijk, Menen,
Wevelgem). Bei den Grenzpendlern in
Richtung Belgien sind Männer mit 81 %
deutlich in der Überzahl. Mehr als die
Hälfte der Pendler (57 %) arbeitet in
belgischen Industriebetrieben (LETI-
NOWSKA-SWIAT 1998).

Binationale Regelungen schufen
nach dem Zweiten Weltkrieg einen
gesetzlichen Rahmen für die Grenz-
pendler. Das belgisch-französische Fi-
nanzabkommen von 1964 ermöglicht
es Grenzpendlern, die innerhalb eines
jeweils 20 km breiten Grenzstreifens
wohnen und arbeiten, ihre Steuern am
Wohnort zu zahlen. Der größte Teil der
Arbeitspendler erfüllt diese Vorausset-
zungen, so z. B. etwa 80 % der französi-
schen Grenzpendler. Die niedrigere
französische Einkommenssteuer begün-
stigt Pendler mit Wohnsitz im französi-
schen Grenzstreifen. Es ist deshalb nicht
verwunderlich, dass sich unter den 7 500

Grenzpendlern, die in Frankreich woh-
nen und in Belgien arbeiten, auch etwa
1 000 belgische Staatsbürger befinden.

Ausbildungspendler

Auch das Pendeln zu Ausbildungs-
zwecken ist eine lang etablierte Hand-
lungsroutine im Grenzgebiet. Während
der Hauptstrom der Berufspendler je-
doch traditionell von Belgien nach
Frankreich führte, verläuft der Haupt-
strom der Ausbildungspendler traditio-
nell in umgekehrter Richtung. Nach der
Trennung von Staat und Kirche in Frank-
reich zu Beginn des Jahrhunderts hatten
zahlreiche konfessionell orientierte
nordfranzösische Schulen ihren Stand-
ort ins benachbarte Belgien verlegt.
Viele dieser Einrichtungen blieben auf
eine französische Schülerschaft ausge-
richtet4. Mitte der 90er Jahre lag die
Zahl der französischen Schüler in den
arrondissements Mouscron-Comines
und Tournai bei 10 500 (MOREL 1998).
Die französischen Schüler besuchen
wegen der französischen Unterrichts-
sprache nahezu ausschließlich Einrich-
tungen in Wallonien. Die wallonischen
Schulen sehen durch die französischen
Jugendlichen eine Möglichkeit, den
durch eine geringe Geburtenrate in

Abb. 4: Grenzüberschreitende Agglomeration Lille-Kortrijk-Tournai: Berufspendler
zwischen Frankreich und Belgien 1975-1994
Quelle: nach FOURNIS 1995

3  Einen weiteren Schwerpunkt bildete die Schwer-
industrie im Sambretal.
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Belgien bedingten Rückgang der Schü-
lerzahlen zu kompensieren. Die  Schul-
pendler konzentrieren sich in den un-
mittelbar an der Grenze gelegenen
Ortschaften. In den Grenzstädten Co-
mines (Bel.) und Mouscron stellen sie
35 % bzw. 27 % der Schüler und in der
etwas weiter von der Grenze gelegenen
Stadt Tournai immer noch 13 %. Ein-
zelne Schulen erreichen Werte von bis
zu 40 % französischer Schüler (STEVENS

1989). Die Gründe für den Schulbesuch
in Belgien sind vielfältig. Kleinere Klas-
sengrößen, fachliche Spezialisierungen
in technischen Bereichen, die in Frank-
reich nicht angeboten werden, und ein
besseres Angebot für behinderte Schü-
ler zählen hierzu. Besonders nachge-
fragt sind Fachschulen mit technischer
Ausrichtung wie z. B. das Institut St. Luc
in Tournai.

Im vorschulischen Bereich zeigt sich
eine ähnliche Tendenz  wie in den Schu-
len. Vor allem in den Kindergärten und
-tagesstätten der grenznahen belgischen

Städte finden sich viele französische
Kinder. In Mouscron z. B. beträgt der
Anteil von  französischen Kindern etwa
20 %. Ein bessere Qualität der Betreu-
ung in kleineren Gruppen und die kür-
zeren Wartezeiten für Kindergarten-
plätze sind wichtige Gründe für die
Nutzung belgischer Kindergärten (MO-
REL 1998).
Altenpflege

Altenheime und Altenpflegeheime im
belgischen Grenzgebiet werden in den
letzten Jahren in zunehmendem Maße
von Senioren aus Frankreich in An-
spruch genommen. Mitte der 90er Jahre
belegen über 1 000 französische Senio-
ren Plätze in  Alteneinrichtungen in
grenznahen wallonischen arrondisse-
ments. Dies entspricht einem Anteil von
etwa 15 % der Bettenkapazität (MOURA

und VAN GHELUWE 1998). Nachgefragt
werden vor allem Plätze in kleinen,
privat betriebenen Alten- und Pflege-
einrichtungen, die sich in großer Zahl
im belgischen Grenzgebiet etabliert

haben. Auf der französischen Seite do-
minieren dagegen größere Einrichtun-
gen des öffentlichen Sektors. Kürzere
Wartezeiten für einen Heimplatz und
ein besserer Pflegeservice werden als
Hauptgründe für die Bevorzugung bel-
gischer Heime genannt. Unterschiede
im Preisniveau spielten dagegen keine
große Rolle (MOURA und VAN GHELUWE

1998).

Einkaufs- und Freizeitverhalten

Die grenzüberschreitenden Interaktio-
nen im Einkaufs- und Freizeitbereich
zeigen ein sehr differenziertes Bild. Die
Kundenströme verlaufen hier in beide
Richtungen, zeigen aber deutlich unter-
schiedliche räumliche Orientierungen
und ein unterschiedliches Kaufverhal-
ten. Französische Kunden tätigen einen
großen Teil ihrer Einkäufe in Belgien
in den innerstädtischen Zentren der
Grenzorte. Häufig beginnen die Ge-
schäftsgebiete direkt an der Grenze und
ziehen sich mit vielen kleinen Geschäf-
ten, Cafés und Restaurants entlang der
Hauptstraße durch den Ort. Die franzö-
sischen Besucher kaufen vor allem Scho-
kolade, Konfekt, hochprozentigen Al-
kohol und Blumen, einfache Bekleidung
und Möbel. Beliebt ist auch der Besuch
von Cafés, Restaurants und Diskothe-
ken. Es wird geschätzt, dass an jedem
Wochenende 5 000 bis 10 000 jugendli-
che Diskothekenbesucher aus Frank-
reich nach Belgien kommen (VAN GHE-
LUWE 1998). Neben Preisvorteilen durch
unterschiedliche Besteuerung spielen
für das Einkaufsverhalten auch die kun-
denfreundlicheren Öffnungszeiten auf
der belgischen Seite eine Rolle. In bel-
gischen Grenzstädten haben Geschäfte
häufig auch am Sonntag geöffnet. Es
zeigt sich hier außerdem ein gewisses
Kopplungsverhalten. Ein Wochenend-
bummel in einem belgischen Grenzort
kann zu einem Restaurantbesuch und
kleineren Einkäufen genutzt werden.
Die Preise in den Geschäften sind in der
Regel auch in französischen Francs aus-

Abb. 5: Grenzüberschreitende Agglomeration Lille-Kortrijk-Tournai: Französische
Grenzpendler 1990 – Berufspendler von Frankreich nach Belgien
Quelle: nach LETINOWSKA-SWIAT 1998

4 Nach der Einführung eines speziellen Schulgeldes
für Schüler ohne Wohnsitz in Belgien ging die Zahl
der französischen Schüler ab 1975 zurück. In den
arrondissements Mouscron-Comines und Tournai
stellten französische Jugendliche vor Einführung des
Schulgeldes 13 % bzw. 9 % der Schüler. Nach 1975
verringerte sich die Zahl der französischen Schüler
dort von etwa 5 500 auf 3 800. Ein erneuter An-
stieg ist seit dem Ende der 80er Jahre zu verzeich-
nen, nachdem die europäische Rechtsprechung das
Sonderschulgeld 1988 aufgehoben hatte.
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gewiesen, und französisches Geld wird
wie selbstverständlich akzeptiert. Das
Verkaufspersonal in den flämischen
Grenzorten bedient französische Kun-
den in ihrer Landessprache.

Die belgischen Kunden dagegen
nehmen das Angebot in den Innenstäd-
ten der französischen Grenzorte kaum
wahr. Die Stadtzentren haben hier in
der Regel nur eine eingeschränkte
Ausstattung.

Ein typisches Beispiel für Geschäfts-
zentren an der Grenze stellt die Dop-
pelstadt Halluin-Menen dar (Abb. 6).
Erfasst sind in der Kartierung die Ge-
schäfte entlang der Hauptstraße und in
den angrenzenden Straßenbereichen5.

Die grenznahen traditionellen Ge-
schäftszentren in den französischen In-
nenstädten werden von belgischen Käu-
fern zugunsten der weiter im Hinter-
land gelegenen großen, neuen regiona-
len Einkaufszentren und Hypermarchés
(Verbrauchermärkte) übersprungen.
Eine nennenswerte belgische Klientel
verzeichnen z. B. die Einkaufszentren
in Roncq, Roubaix  und Villeneuve
d’Ascq. Während bei den Einkaufszen-
tren in Roncq und Roubaix die relative
Nähe zur Grenze für die belgischen
Kunden ausschlaggebend ist, sind es bei
dem Einkaufszentrum V2 in Villneuve-
d´Ascq, das etwa 15 Straßenkilometer
von der Grenze entfernt liegt, wohl vor
allem die gute Verkehrsanbindung über
die Autobahnen und das vielfältige Wa-
renangebot des mit 60 000 m2 Verkaufs-
fläche größten Einkaufszentrums der
Region. Das knapp 20 km von der Gren-
ze entfernte Stadtzentrum von Lille hat
für belgische Kunden eine Bedeutung
bezüglich ausgewählter Güter des ge-
hobenen Bedarfs. Zu nennen sind hier
an erster Stelle hochwertige Beklei-
dung, Schuhe und andere Lederwaren
sowie Parfum und Kosmetikartikel. Die
Innenstadtgeschäfte dieser Branchen
realisieren zwischen 10 % und 30 %
ihrer Umsätze durch belgische Kunden
(STEVENS 1989).

Grenzüberschreitende Kooperation

Die lang etablierten und vielfältigen
Interaktionen der Grenzbevölkerung im
Alltagsleben stehen in Kontrast zum
langjährigen Defizit an grenzüber-
schreitenden Kooperationen. Bis vor
etwa 10 Jahren existierten lediglich in-
formelle Kontaktnetze, die in räumli-
cher Hinsicht vor allem zwischen be-
nachbarten Grenzstädten und sektoral

zwischen Fachbehörden mit ähnlichen
Aufgaben geknüpft wurden (GINET

1994). Neben nationalen Vorbehalten
und dem mangelnden Interesse politi-
scher Akteure an grenzüberschreiten-
den Problemlösungen wurde eine Ko-
operation auf lokaler und regionaler
Ebene auch durch den stark unterschied-
lichen Verwaltungsaufbau in Frankreich
und Belgien behindert. Zu nennen ist
hier vor allem der Unterschied zwischen
belgischem Föderalismus und französi-
schem Zentralismus. Seit den Dezen-
tralisierungsgesetzen in Frankreich zu
Beginn der 80er Jahre verfügen die fran-
zösischen Gebietskörperschaften über
größere Kompetenzen der Selbstver-
waltung und können im grenzüber-
schreitenden Dialog eigenständiger
agieren. Trotzdem stellen die unter-

schiedlichen Befugnisse der verschie-
denen Verwaltungsebenen in Fragen
der Stadtentwicklung weiterhin ein Ko-
operationshemmnis dar (Tab. 1).

Als ein erster Ansatzpunkt einer in-
stitutionalisierten grenzüberschreiten-
den Kooperation kann das belgisch-fran-
zösische Aktionsprogramm PACTE
(programme d’action et de coopération
transfrontalière européenne) von 1989
gewertet werden (SEGUY 1998). PACTE
stellt einen typischen „Top down“-An-
satz der Kooperation dar. Das Pro-
gramm wurde auf zentralstaatlicher
Ebene ausgehandelt und von Belgien,
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Abb. 6: Menen (Belgien) und Halluin (Frankreich): Grenznahe innerstädtische
Geschäftszentren
Quelle: eigene Kartierung (Stand: Oktober 1998)

5 Andere Beispiele werden in einer Untersuchung
von  COSAERT (1994) angeführt z. B. Wattrelos-Her-
seaux oder Armentieres-Le Bizet.
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Frankreich und den Regionen Nord-
Pas-de-Calais  und Wallonien unter-
zeichnet. Die Bedeutung von PACTE
lag darin, dass hier ein offizieller Rah-
men geschaffen wurde, innerhalb des-
sen auf Expertenebene Konzeptionen
für gemeinsame grenzüberschreitende
Studien und Projekte erarbeitet werden
konnten.

Von entscheidender Bedeutung für
die Kooperation im belgisch-französi-
schen Grenzraum war aber vor allem
die Initiative INTERREG der EU. IN-
TERREG wirkte als  Katalysator und
hatte einen deutlichen Aufschwung und
eine Zunahme in  der Intensität der
Zusammenarbeit zur Folge. Die Mög-
lichkeit einer Finanzierung mit EU-

Mitteln bedeutete einen erheblichen
Anreiz für grenzüberschreitende Pro-
jektansätze. Ziel der Initiative INTER-
REG der EU ist es, die grenzüberschrei-
tende Zusammenarbeit zu fördern und
damit die Nachteile der Randlage, von
der Grenzregionen häufig gekennzeich-
net sind, auszugleichen. Das Gebiet des
grenzüberschreitenden Städtedreiecks
um Lille-Kortrijk-Tournai wird von zwei
verschiedenen INTERREG-Program-
men erfasst: einerseits vom Programm
zwischen Nord-Pas-de-Calais und Wal-
lonien und andererseits vom Programm
Nord-Pas-de-Calais und  Flandern.

Kortrijk ist am Programm Nord-Pas-
de-Calais und Westflandern beteiligt
und Mouscron und Tournai am Pro-

gramm Nord-Pas-de-Calais und Wallo-
nien6. Der Gemeindeverband Lille
(CUDL) ist von beiden Programmen
betroffen. Die Projektmaßnahmen bei-
der Programme wurden 1992 im Rah-
men von INTERREG I von der EU
genehmigt. Inhaltlich standen im Raum
Lille-Kortrijk-Tournai vor allem  Wirt-
schaftsförderung – insbesondere die
Förderung kleiner und mittlerer Unter-
nehmen –, Tourismus, Forschungsför-
derung und Umweltschutz im Vorder-
grund. Erwähnenswerte Einzelprojek-
te umfassten z. B. die Einrichtung einer
Buslinie zwischen Wattrelos (Fr.) und
Mouscron (Bel.) und die Eröffnung von
Informationsbüros für Unternehmen, die
im Nachbarland aktiv werden wollen.

Verwaltungsebene Frankreich Belgien

Zentralstaat – Festsetzung des gesetzlichen – keine Kompetenzen

  Rahmens (legislative Kompetenz)

Region – gewisse Exekutivfunktionen im Festsetzung des gesetzlichen Rahmens

  Bereich der Raumplanung (legislative Kompetenz)

– keine Aufsicht (tuelle ) über die unteren – wichtige Exekutivfunktionen

  Ebenen (départements, Kommunen)   (Ausarbeitung und Implementierung von 

  Planungsdokumenten)

– Aufsicht über die unteren Ebenen

  (Provinzen, Kommunen)

– legislative Kompetenz zur Dezentralisierung

  von Aufgaben zu unteren Ebenen

Départment oder Provinz – gewisse exekutive Kompetenzen im – gewisse Exekutivfunktionen

  Bereich der Raumplanung – Rechtsaufsicht über die Kommunen

– keine Rechtsaufsicht über die Kommunen

Interkommunale – freiwillige oder staatlich verordnete – freiwillige Kooperation der Gemeinden

Strukturen   Kooperationsstruktur – kein Transfer von Gemeindekompetenzen

(Gemeindeverbände) – Transfer kommunaler Planungs- – nahezu das gesamte Staatsgebiet ist 

  kompetenzen   abgedeckt

– nur geringer Teil des Territoriums wird

  von Gemeindeverbänden abgedeckt

   (vor allem große Agglomerationen)

Gemeinde – verfügt über die wesentlichen  Kompe- – verfügt über die Kompetenz zur

  tenzen  der Stadtentwicklung (außer bei    Ausarbeitung von Planungsdokumenten

  einem Transfer der Kompetenzen zu   aber nicht zur Inkraftsetzung

  Gemeindeverbänden): Ausarbeitung, – ist der Rechtsaufsicht der Region

  Beschluss und Implementierung von Pla-    und der Provinz unterworfen

  nungsdokumenten (u. a. Bauleitplanung)

– Handlungsfähigkeit ist häufig durch die 

  geringe Größe (insgesamt 36.500 

   Gemeinden) eingeschränkt

Synthese – System das die wichtigsten exekutiven – System mit einer Zentralisierung auf

  Kompetenzen den Gemeinden zuordnet   dem Niveau der Regionen

  (interkommunale Kooperation wird – Entwicklungsunterschiede in Flandern

   gefördert und z. T. verordnet)    und Wallonien mit stärkerer Dezentrali-

– alle legislativen Befugnisse verbleiben    sierung in Wallonien

  auf dem zentralstaatlichen Niveau

Tab. 1: Verteilung der Kompetenzen im Bereich der Stadtentwicklung in Belgien und Frankreich
Quelle: nach VAN STAEYEN 1995 (verändert)
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Viele der mit INTERREG-Finanzmit-
teln durchgeführten Projekte konnten
an konzeptionelle Vorarbeiten von
PACTE Studien anknüpfen. Im Rah-
men des Folgeprojekts  INTERREG II
sind u. a. folgende  Maßnahmen geplant:
• die Einrichtung weiterer  Informati-

onsbüros für grenzüberschreitende
Belange in Belgien und Frankreich,

• ein grenzüberschreitendes Sanie-
rungsprogramm für das Flusstal der
Espierre (Canal de Roubaix),

• die Entwicklung eines Zentrums der
Textilindustrie (Beratungszentrum
und Leistungsschau).

Mit Hilfe der INTERREG-Förderung
konnte sich die grenzüberschreitende
Zusammenarbeit in den 90er Jahren
auf lokaler und regionaler Ebene in
vielfältiger Form etablieren. Bei der
Darstellung der verschiedenen Koope-
rationsansätze ist es sinnvoll, die ver-
schiedenen Maßstabsebenen der Regi-
on (regionale Ebene), der Gemeinde-
verbände (intraregionale Ebene) und
der Gemeinden (Gemeindeebene) zu
unterscheiden. Auf den verschiedenen
Ebenen stehen jeweils unterschiedliche
Kooperationsinhalte im Vordergrund.

Grenzüberschreitende Zusammenar-
beit auf regionaler Ebene

Die Zusammenarbeit auf der Ebene
der  Regionen wurde zunächst  in Form
von Absichtserklärungen fixiert. Sol-
che déclarations d‘intention wurden
zwischen der Region Nord-Pas-de-Ca-
lais und den Regionen Wallonien und
Flandern in den Jahren 1985 bzw. 1990
getroffen. Auf der Basis der déclarati-
ons d‘intention erfolgte 1991 die Grün-
dung einer Euroregion aus insgesamt
fünf Partnerregionen. Beteiligt an der
Euroregion sind neben der französischen
Region Nord-Pas-de-Calais, die belgi-
schen Regionen Brüssel, Flandern und
Wallonien und die britische Grafschaft
Kent. Die Euroregion hat als Zielset-
zung, grenzüberschreitende Probleme
von regionaler Bedeutung zu lösen. Die
Zusammenarbeit zwischen den Partner-
regionen findet hauptsächlich in der
Durchführung gemeinsamer Studien zu
grenzüberschreitenden Problemen ih-
ren Ausdruck. Wichtige Kooperations-
inhalte auf regionaler Ebene sind Ver-
kehrsprobleme – hier besonders der
überregionale Güterverkehr auf der
Straße – und Umweltschutz. Weitere
Themen umfassen u. a. den Küsten-
schutz, die Koordination von Infrastruk-

turprojekten, Fragen von Regionalpla-
nung und Raumentwicklung sowie die
Energieversorgung.

Als ein wesentliches Hemmnis der
Arbeit der Euroregion hat sich ihre weit-
räumige Abgrenzung mit mehr als
15 000 000 Einwohnern herausgestellt.
Durch die drei belgischen Mitgliedsre-
gionen ist z. B. das gesamte belgische
Staatsgebiet beteiligt. Die Euroregion
umfasst Gebiete mit sehr unterschiedli-
chen Wirtschafts- und Raumstrukturen.
Diese reichen z. B. von der europäischen
Metropole Brüssel bis zu peripheren
Räumen in den Ardennen oder dem länd-
lichen Kent, dem „Garten Englands“. Es
erscheint schwierig, aus diesen hetero-
genen Problemlagen heraus Anstöße für
konkrete gemeinsame Projekte zu ent-
wickeln. Die Arbeit wird z. B. auch durch
die innenpolitischen Abstimmungspro-
bleme zwischen den belgischen Regio-
nen belastet. Von den Institutionen und
der Idee der Euroregion gehen so zurzeit
kaum nennenswerte Impulse zur Wei-
terentwicklung der grenzüberschreiten-
den Kooperation aus.

Grenzüberschreitende Zusammenar-
beit auf intraregionaler Ebene

Das in den 80er Jahren gewachsene
Interesse lokaler politischer Akteure
an der Entwicklung einer Städtekoope-
ration zwischen Lille, Tournai und Kor-
trijk hängt vor allem mit regionalen
Wirtschaftsentwicklungen und der neu-
en Position der Region im europäischen
Verkehrsnetz zusammen. Die traditio-
nelle industrielle Basis des Grenzge-
biets mit dem Schwerpunkt in der Tex-
tilindustrie ist durch wachsende inter-
nationale Konkurrenz in eine tiefe Kri-
se geraten. Hoffnungen für einen neuen
Wirtschaftsaufschwung verbinden sich
vor allem mit einem Arbeitsplatzwachs-
tum im Dienstleistungsbereich und der
neuen Funktion einer Verkehrsdreh-
scheibe. Schlüsselprojekte in diesem
Zusammenhang sind der Kanaltunnel
und das europäische Hochgeschwindig-
keitsbahnnetz. Um das Ziel einer wirt-
schaftlichen Erneuerung zu erreichen,
erscheint es nach dem dominierenden
regionalen Entwicklungsdiskurs, der
sich u. a. in zahlreichen Planungsdoku-
menten niederschlägt, als notwendig,
sich als Knotenpunkt im entstehenden
Netz europäischer Metropolen zu eta-
blieren. Da offensichtlich keine der
Grenzstädte alleine das wirtschaftliche
Potenzial hierzu besitzt, hat das Kon-

zept, durch Formierung eines grenz-
übergreifenden Städtenetzes eine „eu-
ropäische Größenordnung“ zu errei-
chen, auf beiden Seiten der Grenze ei-
nen wachsenden Zuspruch erfahren.
Das Leitbild der métropole transfronta-
lière (grenzüberschreitende Metropo-
le) beinhaltet den Grundgedanken des
Städtenetzkonzepts, durch Bündelung
der Kräfte im Sinne eines „kooperie-
renden Gesamtstandorts“ Wettbe-
werbsvorteile  zu erreichen. Das Leit-
bild der métropole transfrontalière hat
inzwischen Eingang in Planungsdoku-
mente beiderseits der Grenze gefunden.
Ein Beispiel hierfür stellt der  Stadtent-
wicklungsplan für die Stadtregion um
Lille dar. Im Schéma directeur de dé-
velopement et d’urbanisme de la métro-
pole lilloise (SDAU) von 1994 wird die
Verwirklichung des Leitbildes als eines
von drei grundsätzlichen Entwicklungs-
zielen der Stadtregion angeführt:
• ausgeglichene Entwicklung zwischen

den Gemeinden der Agglomeration,
• Interessenausgleich („dialogue har-

monieux“) zwischen der Agglome-
ration und der Region und

• Entwicklung einer  grenzüberschrei-
tenden Metropole.

Das grenzüberschreitende Städtenetz
wird im SDAU als notwendige Voraus-
setzung angesehen, um nicht nur die
Dimension einer Metropole im euro-
päischen Maßstab zu erreichen, sondern
auch um das Risiko einer „Marginali-
sierung“ im nationalen Raum zu ver-
meiden (SDAU 1994). Lille soll nicht
zu einem Vorort von Paris werden. Ziels-
tellungen eines grenzüberschreitenden
Städtenetzes finden sich auch in den
Raumentwicklungskonzepten auf bel-
gischer Seite, so z. B. im wallonischen
Raumordnungsplan PRWAT (Plan ré-
gional wallon d’amenagement du terri-
toire) von 1994 (VANDERMOTTEN 1998).

Die wichtigste Repräsentation des
Städtenetzes  ist  die 1991 gegründete
Regionalkonferenz COPIT (Conférence
permanente intercommunale transfron-
talière). In der Regionalkonferenz sind
fünf Gemeindeverbände zusammenge-
schlossen: die Gemeindeverbände um
Lille (CUDL), Mouscron und Comines
(IEG), Tournai (IDETA), Kortrijk
(LEIEDAL) und Menen (WIER).

6 Im Rahmen von INTERREG I erhielt die Region
Nord-Pas-de-Calais insgesamt 50 Mio. ECU für die
Durchführung von drei Programmen von der EU-
Kommission. Das dritte Förderprogramm betraf Pro-
jekte zwischen Kent und Nord-Pas-de-Calais.



EUROPA REGIONAL 8(2000)130

Die Mitglieder versammeln sich re-
gelmäßig zweimal pro Jahr zur Erörte-
rung grenzüberschreitender Planungs-
probleme. Hauptziel von COPIT  ist die
Entwicklung von grenzüberschreiten-
den Netzen innerhalb des Konzepts der
métropole transfrontalière (COPIT
1994). Inhaltliche Themen betreffen vor
allem  Wirtschaftsförderung und Um-
weltschutz. Beteiligt an der praktischen
Arbeit sind in erster Linie Lokalpoliti-
ker und Verwaltungsexperten. Es sol-
len in diesem Rahmen konkrete Projek-
te formuliert werden, die dann von den
Partnern gemeinsam durchgeführt wer-
den. Als Beispiele für konkrete Projekt-
vorhaben lassen sich Entwicklungspla-
nungen für mehrere grenzüberschrei-
tende Flusstäler nennen, so für das Tal
der Espierre (Canal de Roubaix) und
das Tal der Lys (Leie). Ein weiteres
Projekt hat z. B. die Erstellung eines
grenzüberschreitenden Geographi-
schen Informationssystems zum Ziel.
Nachdem die Mehrzahl der Vorhaben
in der Anfangsphase von COPIT durch
INTERREG finanziert wurde, steht jetzt
auch eine  Projektfinanzierung durch
das TERRA-Programm der EU
(„Groodstat“) zur Verfügung. Die Effi-
zienz der Zusammenarbeit im Rahmen
von  COPIT wird immer noch durch
rechtliche Probleme behindert. Es ist
z. B. keine gemeinsame Verwaltung von
grenzüberschreitenden Projekten mög-
lich, da ein entsprechendes bilaterales
nationales Abkommen fehlt.

Grenzüberschreitende Zusammenar-
beit auf Gemeindeebene

Die Kooperation auf kommunaler Ebe-
ne beschränkt sich in der Regel auf
Gemeinden in unmittelbarer Grenznä-
he. Informelle Kontakte zwischen den
Bürgermeistern haben hier eine lange
Tradition. Erst in den letzten 10 Jahren
kam es jedoch zu einer Institutionalisie-
rung der Kontakte in Kooperationsnetz-
werken. Stärker als bei den anderen
Kooperationsebenen bilden im kommu-
nalen Bereich konkrete Probleme vor
Ort die Kooperationsinhalte.

Als wichtigste Kooperationsnetzwer-
ke auf Gemeindeebene lassen sich u. a.
nennen:
• „Comines Europe“ mit den Städten

Comines (Bel.) und Comines (Fr.),
• „Eurozone“ mit den französischen

Städten Leers, Roubaix und  Watt-
relos und den belgischen Städten
Espierres-Helchin, Estaimpuis und

Mouscron,
• die Kooperation zwischen Halluin

(Fr.) und Menen (Bel).
Ziel der von den beiden Comines ge-
gründeten Kooperationsstruktur „Co-
mines Europe“ ist es, die Zusammenar-
beit im grenzüberschreitenden Stadt-
gebiet zu verbessern. Erste Maßnah-
men betrafen die Einrichtung von Infor-
mationsbüros zu grenzüberschreitenden
Fragen. Langfristig angelegt ist das Pro-
jekt eines gemeinsamen Klärwerks, das
die Abwässer beider Städte behandeln
soll. Ähnliches gilt für den Bau einer
weiteren Brücke über den Grenzfluss
Lys als Teil einer dringend benötigten
Umgehungsstraße. Die beiden Comi-
nes sind Kleinstädte im Nordwesten der
Agglomeration Lille. Das belgische
Comines hat 18 000 Einwohner, die fran-
zösische Stadt ist mit 11 000 Einwoh-
nern etwas kleiner. Beide Siedlungen
erstrecken sich bis direkt an die Grenze
und werden nur durch den Grenzfluss
getrennt bzw. durch eine Brücke ver-
bunden. Etwa 16 % der Einwohner von
Comines (Bel.) sind französische Staats-
bürger und 5 % der Einwohner von
Comines (Fr.)  haben die belgische
Staatsangehörigkeit (GINET 1994).

Die „Eurozone“ beruht auf einem
Kooperationsabkommen von 1989. Sie
umfasst ein Gebiet mit mehr als 300 000
Einwohnern. Hauptziel der Eurozone
ist die Wirtschaftsentwicklung des peri-
pher im Städtedreieck gelegenen Rau-
mes. Konkrete Projekte sehen vor al-
lem die Einrichtung von gemeinsam
betriebenen Gewerbeparks auf dem
Gebiet der Gemeinde Wattrelos vor.
Zur Verbesserung des Verkehrsan-
schlusses des peripheren Raumes soll
der grenzüberschreitende ÖPNV aus-
gebaut werden. Eine Buslinie zwischen
Moucrons und Wattrelos wurde bereits
in Betrieb genommen. Angestrebt wird
außerdem eine Verlängerung der Un-
tergrundbahn von Lille (VAL) in das
belgische Grenzgebiet.

Die Zusammenarbeit zwischen Hal-
luin (Fr.) und Menen (Bel.) ist weniger
stark institutionalisiert und basiert auf
einer Absichtserklärung der beiden
Gemeinden (protocole de coopération
transfrontalière). Bei beiden Gemein-
den handelt es sich um Kleinstädte: Das
französische Halluin hat 17 600, die
belgische Stadt Menen 19 700 Einwoh-
ner.7 Während  Menen eine lange Ge-
schichte als Festungsstadt hat, entstand
Halluin erst im 19. Jh. hauptsächlich

durch flämische Zuwanderung. In der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war
mehr als die Hälfte der Bevölkerung
von Halluin flämischen Ursprungs. Al-
lein zwischen 1851 und 1866 hatten sich
6 000 Flamen in der Stadt niedergelas-
sen. Später siedelten die flämischen
Grenzgänger vor allem auf belgischer
Seite im grenznahen Viertel Barakken8.

Der Ausbau des Grenzflusses Lys für
Schiffe bis zu 1 350 t schuf in den letzten
10 Jahren eine neue planerische Situa-
tion im Stadtgebiet. Durch Flussverle-
gung und Drainage entstand eine Halb-
insel zwischen den Siedlungen. Die
Auswirkungen der Flussverlegung stel-
len den zurzeit wichtigsten Kooperati-
onsinhalt dar. Obwohl die Halbinsel fast
vollständig auf französischem Gebiet
liegt, wurde im Rahmen des protocole
de coopération transfrontalière auch die
belgische Gemeinde am Planungspro-
zess beteiligt. Die Planungen sehen eine
Freizeitzone im Osten der Halbinsel
vor, deren Kern von einem Jachthafen
für 40 Boote gebildet werden soll. Im
Westen der Halbinsel entsteht ein Ge-
werbegebiet für kleine und mittlere
Unternehmen. Beide Areale werden
durch eine Erschließungsstraße ge-
trennt, die gleichzeitig die Funktion
einer Umgehungsstraße zur Entlastung
der Innenstädte erfüllt. In einer zweiten
Ausbauphase sollen Fußwege und ein
Restaurant errichtet werden. Das Erho-
lungsgebiet könnte als ein Bindeglied
zwischen den beiden Städten fungieren.
Die Finanzierung der Maßnahmen er-
folgt zu 50 % aus INTERREG-Mitteln
der EU. Von den restlichen 50 % entfal-
len 30 % auf die Region Nord-Pas-de-
Calais und jeweils 10 % auf die staatli-
chen Wasserwege Frankreichs (Voie
Navigables de France) und die französi-
sche Gemeinde Halluin. Die belgische
Seite ist finanziell nicht beteiligt. Sie
befürwortet das Vorhaben jedoch und
hat so den Einsatz von EU-Fördermit-
teln ermöglicht.

Die flämische Stadt Menen hat ihrer-
seits die Federführung bei längerfristig
angelegten Kooperationsprojekten zur
besseren räumlichen Integration der
beiden Städte übernommen. Im Rah-

7 Als Gemeinde hat Menen 32 400 Einwohner. Die-
se Zahl bezieht jedoch auch die ehemals selbstän-
digen Gemeinden Rekkem und Lauwe mit ein.
8 Das enge Verhältnis von Haluin und Menen drückt
sich auch bei Durchführung gemeinsamer Volks-
festveranstaltungen wie z. B. dem jährlichen Kar-
nevalsumzug aus.
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men von INTERREG II soll die inner-
städtische Hauptstraßenverbindung
nach Fertigstellung der Umgehungs-
straße zu einer attraktiven Fußgänger-
zone umgestaltet werden. Außerdem
ist ein gemeinsamer Gewerbepark ge-
plant.

Schlussbemerkungen
Die Darstellung grenzüberschreitender
Alltagsaktivitäten der Bevölkerung hat
ein breites Spektrum von Bereichen
aufgedeckt, bei denen die Staatsgrenze
keine entscheidende Interaktionsbar-
riere mehr darstellt. Zusammengenom-
men bestätigen Vielfalt und Intensität
der Aktivitäten die These, dass sich ein
grenzüberschreitender Aktionsraum im
Grenzgebiet herausgebildet hat, der vor
allem die unmittelbar an der Grenze
gelegenen Gemeinden umfasst. Nicht
nur die Territorialgrenze ist weitgehend
offen, sondern auch die Systemgrenzen
sind teilweise durchlässig. Dies betrifft
z. B. den Arbeitsmarkt, Teile des Schul-
wesens und des privaten Gesundheits-
wesens.

Andererseits weisen die aufgezeig-
ten Interaktionsmuster jedoch auch dar-
auf hin, dass der Umfang vieler grenz-
überschreitender Aktivitäten quantita-
tiv – im Vergleich zum Gesamtvolu-
men der Interaktionen – nicht sehr be-
deutend ist:
• Grenzpendler machen auch in den

Grenzstädten meist nur einen gerin-
gen Prozentsatz der Gesamtzahl der
Auspendler aus (LETNIOWSKA-SWIAT

1998).
• Den wenigen grenzüberschreitend

nachgefragten Produkten und
Dienstleistungen stehen viele ande-
re gegenüber, die immer noch na-
hezu ausschließlich im nationalen
Kontext erworben werden (z. B.
Arztbesuche, Bankwesen).

In den letzten Jahren ist ein breites
Spektrum von Kooperationen auf intra-
regionaler und kommunaler Ebene ent-
standen. Initiativen wie COPIT auf der
Ebene von Gemeindeverbänden und
z. B. „Comines-Europe“ auf Gemein-
debene stellen dabei einen neuen „Bot-
tom up“-Ansatz der regional initiierten
Zusammenarbeit ohne die Einbezie-
hung zentralstaatlicher Vermittlungs-
instanzen dar.

Die Profilierung der grenzüber-
schreitenden Zusammenarbeit auf lo-
kaler und regionaler Ebene ist nicht
vordringlich darauf zurückzuführen,

dass sich die institutionalisierten For-
men der Zusammenarbeit als „Selbst-
läufer“ aus Alltagsroutinen und infor-
mellen Kontakten entwickelt hätten.
Die entscheidenden Impulse zur grenz-
überschreitenden Zusammenarbeit re-
sultierten nicht aus der Alltagspraxis an
der Grenze, sondern kamen von außer-
halb der Region. Es sind vor allem die
Auswirkungen von international wirk-
samen Prozessen und veränderten Rah-
menbedingungen, die ein Umdenken
der politischer Akteure auf beiden Sei-
ten der Grenze auslösten. Im Einzelnen
lassen sich als Gründe für die Entwick-
lung  der grenzüberschreitenden Ko-
operation in den 90er Jahren u. a. anfüh-
ren:
• die Auswirkungen der europäische

Integration,
• das Entstehen des europäischen Bin-

nenmarktes,
• neue europäischer Förderinstru-

mente für Grenzregionen im Rah-
men von INTERREG,

• die französische Politik der Dezen-
tralisation, die den Gebietskörper-
schaften verstärkte Kompetenzen
übertragen hat,

• der wirtschaftliche Strukturwandel
mit die Krise der traditionellen in-
dustriellen Basis in den Grenzgebie-
ten,

• die Diskurse über eine wachsende
strategische Bedeutung der Zusam-
menarbeit und Netzwerkbildung für
die Stadtentwicklung.

Die zunehmende Entfaltung von grenz-
überschreitenden Institutionen und Pro-
jekten sollte jedoch nicht darüber hin-
weg täuschen, dass sich räumliche Pla-
nungen im Grenzgebiet noch deutlich
an nationalen Handlungsmustern und
Handlungsroutinen orientieren. Bei-
spiele hierfür nennt VAN STAEYEN

(1995). So sind die Planungen einer
Müllverbrennungsanlage in Grenznä-
he auf französischer Seite ohne Konsul-
tation belgischer Partner durchgeführt
worden, und die französische Grenz-
stadt Halluin hat die Neufassung ihres
Flächennutzungsplans (POS) zwar mit
den französischen Nachbargemeinden
abgestimmt, nicht jedoch die belgische
Nachbarstadt Menen am Prozess betei-
ligt.

Trotz der Vielzahl der grenzüber-
schreitenden Kooperationen auf ver-
schiedenen Ebenen (Gemeinden, Ge-
meindeverbände, Regionen) ist ein
grenzüberschreitendes Städtenetz im

Sinne eines „kooperierenden Gesamt-
standorts“ nur in Ansätzen zu erkennen.
Das belgisch-französische Städtedrei-
eck ist noch weit davon entfernt, eine
grenzüberschreitende Metropole zu bil-
den.
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